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hervorginge als her Sieger? Sollten sich tiefere Differenzen erheben,

so wüßte Mancher, der so denkt, wie ich, dem Vorstand der Schul-
synode wenig Dank dafür. Da es wirklich eine Kalamität ist, daß

sich noch so viele niedrig besoldete-Primarlehrcrstcllen im Kanton finden,
so hätte ich diese Frage durch eine zeitgemäßere ersetzen mögen, die so

heißt: Können bei der gegenwärtigen Organisation die
Schüler so er z o gen wer den, daß in den m eist en Schulen,
nicht bloß in einigen wenigen, d e r Z w eck dcr E r z i e h u n g

wenigstens a n nä h e r n d c r r e i ch t w c r d en kann? w c n n n i cht,
wie lassen sich die Uebelstände beseitigen? So viel über

die Zweckmäßigkeit der von dem Vorstand der Schulsynode gestellten

Fragen. ' (Forts, folgt).

Ueber den gegenwärtigen Stand der Natur-
Wissenschaften.

(Schluß.)
An die physiologischen Forschungen im Verein mit p alà on -

to logischen schließt sich eine Hypothese an, die berufen ist, neue,

ausgedehnte Beobachtungen zu veranlassen und dadurch neues Licht

auf den Lebensprozeß zu verbreiten. Ich meine Dar vin s Ansicht

von der n a türlichen Züchtung, die bekanntlich bezweckt, die

Entstehung der unendlichen Mannigfaltigkeit des organischen Lebens

zu erklären und kousequenterweise auf eiuen Urtypus alles Organischen
zurückzuführen. Wir dürfen nicht zweifeln, daß dieser Hypothese eine

große Zukunft bevorsteht, mit allem Vorbehalt, daß das Geistwesen

nie auf dem Weg natürlicher Züchtung aus dem Stofflichen entstanden

sein kann und die Entstehung des Menschen, wenn auch physiologisch

anknüpfbar an die entwickeltsten Thierformen, doch wieder ein absolut
Neues ist. Aber selbst wenn Darvin Recht bekommen sollte und in
unermeßlicher Folgenreihe der Entwicklung nach und nach aus dem

einfachsten Anfang der unendliche Gestalteureichthum des Naturlebeus

entstanden wäre, so bliebe doch immer der unerklärte Anfang übrig
und bliebe das Räthsel der Unrerhaltunz des Bildungsprozesses in
der Natur ungelöst stehen. Lluch die Selbstzeugung, die noch von
keinem Naturforscher klar bewiesen wurde, vielmehr nach neuesten
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sorgfältigen Experimenten unmöglich erscheint, würde das Räthsel
nicht lösen. Sie bewiese nur, daß organi ches Leben aus nnorgani-
schein ohne vorhandene Keim;'lie, daß ferner animalisches Leben aus
Pflanzenstoffen ohne Ei sich entwickeln kann, aber über die Bediu-

gnngeu, unter denen dieß geschieht, über die dabei wirksame Kraft
ließe sie^uns doch völlig im Dunkel.

Weit mehr als die physiologischen Entdeckungen haben das In-
teresse der gebildeten Welt die geologischen und paläontolo-
g ischeu in Anspruch genommen und sie haben auch hauptsächlich die

Waffen zu den Angriffen auf die Bibel und die an der Bibel fest-

haltende Theologie geliefert. Ihr Ergebniß ist kurz folgendes: Unsere

Erdrinde ist das Resultat einer gesetzmäßigen Eutwicklungsreihe von
ungezählten Millionen von Jahren. Die verschiedenen aufeinander
folgenden, durch Niederschlag gebildeten Gesteinsarten sind nicht in
Folge allgemeiner Erdumwälzungen entstanden, sondern das Produkt
regelmäßig verlaufender Perioden, ähnlich der der Jetztzeit, in der

am Boden der Ozeane der quaternare Niederschlag sich bildet, der

vielleicht auch einst, ähnlich dem sekundären und tertiären, lokal durch
die an einzelnen Orten fortwährend beobachtete Hebung der Erdrinde

zu Bergen emporgehoben werden wird. Die Ueberreste organischen
Lebens in den Niederschlügen beweisen deutlich, daß nicht immer und

nicht allgemein wenigstens eine ganze Generation durch Erdrevolutio-
neu begraben wurde, indem die gleiche Gattung organischer Wesen in
Niederschlägen verschiedener Perioden steh vorfindet. Es ist ferner

paläontologische Thatsache, daß Thierorganismen, gleichzeitig mit
Algen, lange vor der Pflanzenschöpfung lebten, also die Pflanzen
nicht vor den Fischen entstanden sind. Diese Thierorganismen waren
dem Medium, in dem sie lebten, in ihrer physischen Konstruktion
angepaßt, und jede Periode hatte ihr eigenthümliches Thierleben,
wiewohl auch nicht nur sehr leise Uebergänge von einer Periode zur
andern stattfinden, sondern auch wirkliche Forterhaltung einer Gat-
tung in eine neue Periode, was immer unter Annahme allmäliger
Uebergänge der Perioden, d. h. allmäliger Hebung des Meeresbodens

möglich ist. Wir haben somit einen entschiedenen Fortschritt im For-
mcnreichthum und der Spezialrsirung des Thierlebens, was die Basis
der Darwinschen Hypothese bildet. Mit Evidenz lassen sich in fossi-
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len Tbieren die gemeinsamen Stammformen ganz verschiedener späterer

Thiergattnngen nachweisen. Tas Resultat, zu dem somit die Natur-
Wissenschaft auf diesem Gebiete gelangt ist, ist die Thatsache der all-
mäligen, vorherrschend stätigen Entfaltung und Spezialisirung der

Lebensgestalten nach dem gegebenen Umfange. Ueber diesen selbst und
über Kraft und Prinzip dieses so merkwürdigen Lebensprozesses weiß
die Geologie natürlich nichts zu sagen.

Aber noch eine andere paläontologische Thalsache bleibt hier zu

erwähnen, die ohne Zweifel zu neuen heftigen Angriffen gegen die

Autorität des Bibelwortes benutzt werden wird. Ich meine die in
den letzten Jahren geschehene und im Laufe dieses Jahres Hauptfach-

lich zur Evidenz gebrachte Auffindung fossiler Menschenüberreste, nicht
etwa im Dilnvialgeschiebe, sondern in den frühern Bildungen der

tertiären Ablagerungen, somit nach allgemeinen geologischen Berech-

nungen aus einem so weit zurückliegenden Zeitraum, daß von einem

Vergleich mit der traditionellen biblischen Chronologie nicht von ferne

mehr die Rede sein kann. Tie 57,000 Jahre, die man dem in
einer unter drei Lagen fossiler Cypresseuwälder liegenden Schicht in
New-Orleans aufgefundenen Menschen zutheilt, verschwinden gegen
das geologische Alter des Menschen, der im Pliocengestein bei Abbs-
vills im März dieses Jahres an's Tageslicht gezogen worden ist.
Neben diesem lwhen Alter ist ferner sehr bemerkenswerth die physio-

logische Beschaffenheit der Menschen jener frühern Erdperiode. Sie
gleichen darin, so wie mit Beziehung auf ihre intellektuelle und tech-

nische Ausbildung ganz dem Eingebornen von Neubolland- Ihre Werk-

zeuge, die, zuerst aufgefunden, den "Nachforschungen ein bestimmtes

Ziel vorschrieben, waren zugespitzte Steine ohne alle Politur. Sind
sonnt die Eingebornen Neuhollands dem Menschen der Plioeenperiode
in Europa gleichartig? Es ist kam» gestattet, auch nur Vermuthungen

auszusprechen, da in diesem Gebiet nur erst wenige Data gegeben

sind, an die sich großartige, ausgedehnte Forschungen anzuknüpfen

haben. Nur das wollen wir hervorheben, daß jene Menschen, wie

aus ihren wenn auch noch so rohen Werkzeugen nnwidersprechlich

hervorgeht, wirkliche Menschen waren, geist beg ab te Wesen, so

gut wie die Eingebornen Neuhollands, fähig der höchsten und Herr-

lichften Entwicklung in der Erkenntniß Gottes, und. ferner, daß mit



— 206 —

diesen paläontologischen Entdeckungen durchaus kein Aufschluß gegeben

ist über den Anfang des Menschenlebens, über das Werden des

Menschen und seinen Zusammenhang mit dem Naturleben.
So tritt denn die Naturwissenschaft mit allen ihren immensen

Entdeckungen auf den verschiedensten Gebieten, wie dieß so eben in
Kürze ist geschildert worden, vor die Theologie, als die Wissen-
schaft von Gott und seinem Werk, mit der Aufforderung, ihr System
auf der nun gewonnenen Basis der Naturkenntniß neu aufzubauen,

ja vielfach mit dem höhnischen Verlangen, sich den Todesschcin aus-

zustellen und ihre Stelle als Pflegerin der höchsten Güter des Men-
schenlebens der Naturwissenschaft einzuräumen. Nichts desto weniger
ist es Aufgabe der Theologie und muß es stets bleiben, frisch und

muthig und glaubenskräftig einzustehen für die theologische Wahrheit,
für die Wahrheit des Geisteslebens, das ja zu dem Natnrleben in
keinem wirklichen Gegensatze steht, indem sich Gott eben so sebr in der

Natur wie im Geiste offenbart, so daß dieselbe das Offenbarwerdeu
Gottes im Naturleben ebenfalls zn erforschen und zu koustatiren hat.
Möge auch ihre Stimme in dieser Zeit vielleicht wie die eines Prophe-
ten in der Wüste verhallen, möge auch die heranwachsende Generation
sich in die erschlossenen Schächte des Naturlebeus stürzen und an den

gefundenen Schätzen sich erlaben, den Himmel über ihnen vergessend;

so wird es nur um so mehr Pflicht der Theologie, das Panier der

Gottes-Wahrheit festzuhalten für Viele in der Gegenwart, für die

Rückkehr der Generation der Zukunft; denn eben so gewiß wird die

Rückkehr erfolgen, und das Herz des Menschen, aufgeweckt aus dem

materialistischem Taumel, von Neuem fragen nach dem ewigen Gott.
Es ist mir darum nicht bange für die Bibel und ibrc Wahrheit, nicht

bange für das Gottesreich. Wohl kümmert mich das Geschlecht, das

sein Heil nicht mehr in dem Evangelium der Gnade Gottes, und seinen

Erlöser nicht mehr in dem lebenigeu Christus haben will. Wie der

Verlorne Sohn wird es, heute jubilirend über die Schätze, die ihm
in die Hand gegeben sind, morgen in Noth und Elend sinken. Aber

es wird zurückkehren und nach dem Frieden und der stillen Genüge

begehren, die der Vater allein gibt, und Christus, der heute derselbe

Erlöser ist, der er gestern war, wird derselbe auch in Ewigkeit sein

und sein Reich sich vollenden.
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